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N z. I8SV

Ktrchenzeitung

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den IN. Januar.

Vie Kìechenjeitung eestieint jeden SvNil.,be»d einen Bogen staet und kostet in Solotluirn fur 3 Monate >2'/- Btz., für e> Monate?z Vs,
franko in der ganzen Schweiz haidjälnllch 28'/, Btz.. >" Monat«>,eften durch den Buchkandet iàNch t!» Bh. 4 st. oder 2'/- Rthlr. Be»ìellun-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.

WlkA <jlm ^ .'sse.'ls.li j ^ llüAsmsn
Viele falsche Propheten sind in die Welt ausgegangen. Sie sind von der Welt, darum reden sie von der Welt, und die W-lt

döret auf sie. >. Job. g, 1.

Auf die Kirchenzeitung kann noch immer
abonnirt werden, franko in der ganzen Schweiz
halbjährlich 28-/, Btz. Bestellungen nehmen alle
Postämter an.

Kreisschreiben des hl. Vaters, PinS ix,
an die Crzbischöfe und Bischöfe
Italiens.

„Ihr wißt es, Ehrwürdige Brüder, und Ihr sehet es

mit Uns ein, durch welche Verkehrtheit sich unlängst einige

unselige Feinde aller Wahrheit, aller Gerechtigkeit und Ehr-

lichkeit emporgeschwungen haben, die theils durch Hinterlist

und durch Kunstgriffe jeder Art, theils offen, und ihre Irr.
thümcr wie daS stürmische Meer ausschäumcnd, eine zügcl-

lose Freiheit zu denken, zu reden und alles Ruchlose zu

wagen überall unter den gläubigen Völkern zu verbreiten

suchen, und die katholische Religion in Italien selbst zu un-

tergraben, und, wenn es möglich wäre, gänzlich zu zer-

nichten sich bestreben. Ihr teuflischer Plan gab sich nicht nur

an andern Orten, sonder» besonders auch in der hehren Stadt,

dem Sitze des Papstthums kund, in welcher sie, nachdem

sie Uns genöthigt, dieselbe zu verlassen, wenn auch nur

wenige Monate, »»gescheuter gewüthet haben. Daselbst stieg

ihr wahnsinniges Erkühnen bis zu solchem Grade, daß sie

göttliches und menschliches Recht ruchlos verkehrten, das

Wirken des ausgezeichneten Klerus der Stadt und der Prä-
laten, welche gemäß unserer Vorschrift unerschrocken ihres

heiligen Amtes daselbst pflegten, störten, ihr Ausehen ver-
achteten, so daß zuweilen selbst die mitlcidswerthcn Kranke»,
die mit dem Tode rangen, jedes Beistandes der Religion be-

raubt, ihre Seele in den Armen irgend eines schamlosen

Weibes aushauchen mußten.*)
„Obschon in der Folge die Stadt Rom und die andern

Provinzen des päpstlichen Gebietes durch Gottes Fügung
und die Waffen der katholischen Mächte unserer weltlichen

Herrschaft wieder unterworfen worden, und Aufruhr und

Krieg auch in andern Gegenden Italiens aufgehört haben;
so ließen dennoch die ruchlosen Feinde Gottes und der

Menschen nicht ab, und lassen auch jetzt davon nicht ab,

ihr heilloses Unternehmen, wenn nicht durch offene Gewalt,
wenigst auf andern heimtückischen Wegen und oft auf nicht
verdeckte Weise zu betreiben. Unserer Schwachheit, welcher
die oberste Leitung der Hcerde des Herrn in so schwieriger

Zeit obliegt, unv welche insbesondere durch die Gefahren
der Kirchen Italiens tief bekümmert war, gereichte in der

Trübsal zu nicht geringem Trost Euer Eifer für das Seelen-

heil der Gläubigen, von welchem Wir viele Beweise im

vorübergegangenen Sturme sahen, und mit jedem Tage
neue und hellere Probe» sehen. Aber durch dir Wichtigkeit

* I lp«> intsnliim ini.ori »exroti eum morte eolwctnnte«, euiu.tr«
âe,«tituti ivlißioni« .«»bsiitii^, nnimnin inter procne» »licuju«
wsretriei« illveebrn« emitlerv eogviinutur.
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der Sache fühlen Wir uns gedrungen, vermöge Unseres

apostolischen Amtes Euch, Ehrw. Brüder, durch Unser Wort

und Unsern Zuspruch noch mehr anzueifern, mit Uns den

Kampf des Herrn standhaft zu kämpfen, und cinmüthig Alles

anzuordnen und ins Werk zu setzen, wodurch mit dein Se-

gen des Herrn die der Religion in Italien geschlagenen

Wunden geheilt und die für die Zukunft drohenden Gefah-

ren angewendet werden können.

„Nebst andern mannigfaltigen Kunstgriffen, deren sie sich

seit Langem bedienen, die Gemüther der Jtaliäner der katholi-

scheu Religion zu entfremden, erröthen die genannten Feinde

der Kirche nicht, zu behaupten und überall zu verbreiten,

mit der katholischen Religion könne der Rnllm, die Größe,

die Wohlfahrt des italischen Volkes nicht bestehen; daher

sei es nöthig, an die Stelle derselben die Lehren und Kon-

ventikeln") des Protestantismus einzuführen und zu ver-

breiten, damit Italien den Glanz der frühern Zeiten, d.h.
der heidnischen, wiederum erlange. Ob bei Jenen, die Sol-

ches behaupten, die wahnsinnige Gottlosigkeit oder die freche

schamlose Lüge mehr zu verabscheuen sei, ist schwer zu sagen.*'")

„Denn vas geistige Heil, „daß wir von der Gewalt der

Finsternisse errettet, zum Lichte Gottes berufen und vurch

die Gnade Christi gerechtfenigct, nach der Hoffnung Erben

sind des ewigen Lebens", diese Wohlfahrt der Seele», die

von der heiligen katholischen Religion ausströmt, ist gewiß

von solchem Werthe, daß alle Herrlichkeit und alles Glück

dieser Welt mit ihr in keinen Vergleich kommen käun. „Denn
was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt ge-

winnt, aber Schaden an seiner Seele leidet? Oder was

kann der Mensch wohl geben, um seine Seele wieder ein-

zutauschcn? " (Matth. lk, 26.) — Aber weit entfernt, daß

das Bekenntniß der wahren Religion dem Volke Italiens
feile zeitlichen Nachtheile gebracht, hat dasselbe vielmehr der

katholischen Religion es zu danken, daß bei dem Fälle des

römischen Reiches sein Loos nicht das der Assyrier, Ehal-

àr, Mcder, Perser unv Mazedonier wurde, welche, nach-

dem sie viele Jahre herrschende Völker gewesen, zu Grunde

gegangen sind. Denn es ist, wie fever Unterrichtete weiß,

das Verdienst der hochheiligen Religion Christi, daß Italien
nicht allein von so vielen und so dichten Finsternissen der

Irrthümer, die es nmnachteten, befreit worden; sondern daß

es alich mitten unter den Ruinen des alten Kaiserreichs, mit-

ren unter den Einfällen der Barbaren, die ganz Europa

überschwemmten, vor andern Nationen des Erdkreises zu

dem Rubin und der Würde sich erhob, daß es vermittelst

des Stuhles des heiligen Petrus, der durch besonderc'Gnade

5) Niotìî-tlinliuin iiMeitîi vl ennveiilic»!!».

W 1» q»<> -»»n« Màim coiiimento ilium Motto stun öxlt-Miwvrtt,
nliin èwûtnn.Iî» mn-gv ,-iil ve«!»>!>e imniointi.i wittNM, vot im-
jiuileulii» mvtilienkij inipoolittatt-.

des Herrn in diesem Lande aufgerichtet worden, durch die

göttliche Religion eine aushcdchiuere und dauerhaftere Ne-

gierung gewann, als es früher durch weltliche Macht hatte.
„Ans dem besonder» Vorrage, den apostolischen Stuhl

in seiner Mitte zu haben, und aus der katholischen Religion,
die eben deßwegen unter den Völker» Italiens stärkere Wur-
zcln trieb, flössen für dieses Land sehr viele andere und

ausgezeichnete Vortheile. Denn die heiligste Religion Jesu
Christi, die Lehrerin der wahren Weisheit, die Beschützerin
der Humanität, die fruchtbare Mutter aller Tugenden, er-
füllte die Seelen der Jtaliäner mit Abscheu vor dem fal-
scheu Schimmer sencS unseligen Ruhmes, den ihre Vorsah-
ren in beständigen Kriegen, in der Unterdrückung fremder
Völker, und darein setzten, nach dem damals üblichen Kriegs-
rechte eine unermeßliche Anzahl von Menschen der härtesten
Sklaverei preiszugeben; hie Religion Jesu hat, indem sie

die Jtaliäner mit dem Lichte der katholischen Wahrheit er-

leuchtete, dieselben bewogen, Gerechtigkeit und Barmherzig-
keit zu üben, und herrliche Werke der Frömmigkeit gegen
Gott und der Wohlthätigkeit gegen die Menschen zu unter-
nehmen. Daher kann man in den vorzüglichern Städten
Italiens heilige Tempel und andere Denkmale christlicher

Zeiten bewundern, die nicht durch die harte Arbeit in der
Sklaverei seufzender Menschen, sondern durch den freien und
edel» Eifer der belebenden Liebe erbant worden; man kann

fromme Institute jeder Art sehen, welche zu religiösen Ue-

bungen, zum Unterrichte der Jugend, zur Pflege der Wissen-

schaften und Künste, zum Troste der Kranken und anderer

HülsSbedürftigen errichtet worden. Diese göttliche Religion,
welcher unter so vielen Titeln Italien seine Wohlfahrt, sein

Glück und seinen Ruhm verdankt, diese Religion ist es, welche

Italiens Völker, nach dem Geschrei dieser Leute, verlassen

sollten! Wir können unsere Thränen nicht zurückhalten,

Ehrw. Brüder, wenn Wir wahrnehmen, daß es wirklich

einige Jtaliäner von solcher Verkehrtheit und so kläglicher

Verblendung giebt, daß sie den schlechten Lehren gottloser

Menschen Beifall gebe», und sich mit ihnen zum Verderben

Italiens verschwören.

„Es ist Euch aber nicht unbekannt, Ehrw. Brüder,
daß die Haupturhcber dieser verbrecherischen Verschwörung

zum Zwecke haben, die von jedem Winde verkehrter Lehren

umhergctriebenen Völker zum Umstürze aller Ordnung mensch-

licher Dinge zu verleiten, und zu den heillosen Systemen

eines neuen Sozialismus und Kommunismus hin-
überzuführen. Sie wissen aber und sehen es durch die flange

Erfahrung vieler Jahrhunderte bewiesen, daß sie kein Ein-
Verständniß hoffen dürfen von Seiten der katholischen Kirche,

welche als treue Bewahren» der Hinterlage der göttlichen
Offenbarung nicht duldet, daß von den Glaubcnswahrhciten
etwas hinweggenommen, oder denselben durch neue mensch.



lichc Erfindungen etwas beigemischt werde. Deßwegen haben

sie den Plan gefaßt, bei den Völkern Italiens die Lehren

und die Konventckeln des Protestantismus einzuführen, und

um die Völker leichter zu täuschen, pflegen sie vorzugeben,

es sei darin nur eine andere Form der nämlichen wahren

christlichen R.ligion, bei welcher Form man ebensowohl

als in der katholischen Kirche Gott gefallen könne.

„Sie wissen dabei wohl, daß ihrem ruchlose» Plane daS

Grundprinzip der protestantischen Lehre, daß Jeder die hl.

Schrift nach seinem Privaturtheile auslegen dürfe, sehr zu

statten komme. Sie hoffen, dadurch werde cö ihnen leichter

werden, zuerst die hl. Schriften selbst durch falsche Deutung

zu mißbrauchen, um ihre Irrthümer gleichsam im Namen

Gottes zu verbreiten; und dann den von der stolzen Be-

rechtigung, über göttliche Dinge zu urtheilen, aufgeblasenen

Mensche» die allgemeinen Grundsätze der Gerechtigkeit und

Sittlichkeit zweifelhaft zu machen.

„Nie, Ehrw. Brüder, darf Italien, wo seit jeher, wc-

gen deö zu Rom errichteten apostolischen Lehrstuhls, für alle

Völker die Quelle der reinen Lehre floß, für dieselben der

Stein des Änstoßeö und des Aergernisses werden; nie soll

dieser geliebte Theil des Weinberges des Herrn wilde» Thie-

ren zur Beute diene»! Ferne sei es, baß je die Völker

Italiens, berauscht von dem Giftbecher Babylons, gegen

ihre Mutter, die Kirche, muitermörderische Waffen ergreifen.

An Uns und an Euch, die Wir durch Gottes uucrgrüud-

lichen Rathschluß für diese gefahrvollen Zeiten ausbewahrt

worden sind, an Uns vor Alle» ist es, die Arglist und die

Angrisse der gegen den Glauben Italiens verschwornc»

Menschen nicht zu fürchten, gleichsam als wären wir nur

auf Unsere Kräfte hingewiesen, um dieselben zu überwin-

den! Nein, Christus ist unser Rath, Christus ist unsere

Stärke, ohne Ib» könne» wir nichts, durch Ihn vermögen

wir Alles.") Verdoppelt daher, Ehrw. Brüter, Euere

Wachsamkeit über die Euch anvertraute Hcerdc. Bietet alle

Euere Kräfte auf, um dieselbe gegen die Nachstellungen und

Angriffe der räuberischen Wölfe zu schützen. Berathet Euch

gegenseitig untereinander; fahret fort, wie ihr bis jetzige-

than, Versammlungen zu halten, damit Ihr durch gemein-

schaftlichö Untersuchung je nach Verschiedenheit der Gegen-

den den Anfang und die Quelle der Gefahren erkennen,

unter der Anleitung und mit dem Ansehen des heiligen

Stuhles denselben begegnen und so in gänzlicher Uebcrcin-

stimmung mit Uns, mit aller Anstrengung Eueres Seelen-

eifers, Euerer Kraft und Euerer Sorgsalt dahin wirken

möget, daß mit Gottes Hülfe alle Angriffe, alle Künste,

alle Nachstellungen und Bemühungen der Feinde unserer

heiligen Kirche vereitelt werden mögen.

.n?H-w i-ì

») Qe« »l. Lpi-,t. »il lìu»tic. X-crboo.

„Diesen Zweck zu erreichen, muß vor Allem ohne chuter«-

laß dahin gestrebt werden, daß das christliche Volk gehörig

unterrichtet werde, damit es nicht eiuerscits aus Mangel
an Unterricht und andererseits durch jene» unglücklichen

Stumpfsinn, welcher bei Vielen die Folge ihrer lasterhaften

Gewohnheiten ist, Nachstellungen, die man ihm legt, und

die Gottlosigkeit der Irrthümer, die man ihm predigt, zu

durchschauen nicht im Stande sei. Dringend flehen Wir Euch

daher, Ehrw. Brüder, uucrmütct zu sorgen, daß die Euch

anvertrauten Gläubigen in den heiligen Glaubenswabrhci-
ten und in den Vorschriften unserer Religion, ein Jeder
nach seiner Fassungskrast, unterrichtet und zugleich auf alle

Weise crmahnt und angetrieben werden, ihr Lcben und ihre
Sitten nach denselben einzurichten. Entflammt zu diesem

Zwecke den Seelencifer der Priester, vorzüglich derjenigen,
welchen die Scelsorge anvertraut ist, damit sie getnäß den

Borschriften des Konzils von Trient") die Sendung, die

sie vom Herrn erhalten, tief beherzigend mit immer größerer

Thätigkeit, nach dem Bedürfnisse der Zeit dem Lehramte

obliegen und sich bemühen mögen, die heilige» Lehren und

die Worte des Heiles in aller Herzen tief eiuzugrabdn, nie

aufhörend durch kurze und einfache Vorträge zu belehren,

welche Laster sie zu vermeiden haben, um der ewigen Ver-

dammniß zu entgehen, und welche Tugenden sie anzustreben

haben, um die himmlische Glorie zu erlangen."

(Fortsetzung folgt.)

Cinige Stellen aus dem Synodalsehreiben
der in dem Provinzialkonzil zu Paris versam-

mclten Bischöfe an die Priester und Glau-
-iiû'i'U.rzck sau »liUuriHr aiMais ,-jnu-iG m» «nr.l

big en.ni,ililt,i?5 zchtliftn, <Ziiu -n-It.'/i „tnck lnhàfth lnchà.-« >

- li-âàu, 'jch'itßchluß.)' „'-/.'.j,1,21 U- »;-<!

Vl. Das Konzilium hat sich auch besonders mit der
Wissenschaft) ich e n A u 6 bild u n g der dc m Priester-
stände sich weihenden Jünglinge beschäftigt.

„Wie ausgedehnt auch das Feld der geistlichen Wissen-

schaft sei und obschon mau sie als die Mutter und die Kö-

nigin aller andern Wissenschaften betrachten kann; so fordern

doch die Bedürfnisse der Zeit, die Richtung, welche dieselbe

den Geistern gegeben hat und die Nothwendigkeit die Seelen

allenthalben aufzusuchen, wo diese Richtung sie hinträgt, daß

der Klerus auch den profanen Wissenschaften nicht fremd sei.

Da die Elemente derselben in unsern Zeiten sh allgemein
verbreitet sind, so würde Unwissenheit in dieser Beziehung
nicht nur das Ansehen der Geistlichkeit, sondern auch den

>

H die»». V S. XXI V., 4 pt 7 <te tt«k.



Einfluß schwächen, den dieselbe vermöge ihrer Stellung aus-

üben soll.

„Ein Hauptfehler der in unsern Tagen üblichen Unter-

richtömethoden liegt gewiß darin, daß man die Gegenstände

des Studiums zu sehr vervielfacht, die Aufmerksamkeit zu

sehr vertheilt und den ohnehin schon flüchtigen Geist der

fugend auf dem Felde der menschlichen Wissenschaften von

Blütbe zu Blüthe schwärmen läßt. Daraus entsteht dann

eine Menge oberflächlicher Kenntnisse, die nur zu bald wie-

ver verfliegen ; daraus entsteht dann aber auch ferners, was

noch viel schlimmer ist, eine Menge von falschen Begriffen,

welche leider nur zu dauerhaft sich in dem Geiste einwurzeln

und diese Halbwisscrei stiftet noch ungleich mehr Böses als

selbst die Unwissenheit. Sie bläht den Geist auf, verderbt

das Herz, erzeugt Dünkel, Anmaßung und jene lächerliche

Selbstbewunderung, welche einer der traurigsten und gc-

fährlichsten Fehler der Jugend ist. Wehe der Kirche, wenn

fe die zum Priesterstaude bestimmten Jünglinge auf diese

Bahn hin verleitet werden sollten! Deßwegen soll der Bau

ihrer Kenntnisse auf den festesten Grundlagen aufgeführt

werden; diese Grundlagen sind die heiligen Schriften, daS

kirchliche Alterthum und die priesterliche Frömmigkeit. Jede

andere Wissenschaft, die als Zierde des Geistes erwünscht

und oft gewissermaßen unumgänglich nothwendig ist, muß

auf diesen Grund zu jener Einheit aufgebaut werden, ohne

welche keine wahrhafte Wissenschaft gedenkbar ist. Jene Ein-

beit aber, jener Mittelpunkt, in welchem alle Radien auch

der verschiedenartigsten Wissenschaften für uns sich vereinigen

müssen, ist die Theologie.
„Wenn die menschlichen Wissenschaften Waffen geliefert

kaben, sie zu bekämpfen, so liefern sie auch solche, um sie

zu vertheidigen. Denn die Wahrheit ist nur eine und es

kann im Grunde zwischen der religiösen und der wissen-

schaftlichen Wahrheit keine wahre und ernstliche Trennung,
kein Widerspruch bestehe», denn beide entströmen dem näm-

lichen Urquell — Gott.

„Geleitet durch diese Betrachtungen dringt daher das

Konzilium für die jungen Kleriker auf solide klassische
Studien. Wenn nicht auch schon an und für sich die Kennt-

niß der Sprachen, welche die zwei gebildetsten Völker, Grie-
chen und Römer, geredet haben, nothwendig wäre, um

mit ver Masse der Kenntnisse, welche das Ergebniß der

Jahrhunderte und der Anstrengungen der Menschheit sind,

gleichen Schritt zu halten; so wäre sie dennoch eine ganz

besondere Nothwendigkeit für den Klerus. Die Kirche ist gc-

wissermaßen griechisch und lateinisch. Alle unsere wichtigsten

Dokumente, von den heiligen Schriften angefangen, sind in

griechischer oder lateinischer Sprache abgefaßt. Diese beiden

Sprachen nicht kennen, hieße die Sprache seiner eigenen

Mutter, seines eigenen Vaterlandes nicht kennen. Jedermann

weiß es leider und alle guten Köpfe bedauern es, daß das

Studium der lateinischen Sprache immer mehr vernachläßigt
wird. Man studiert dieselbe nur leichthin und oberflächlich
und vergißt sie eben so leicht wieder. Wir aber wolle», daß
sie dieselbe in dem größten Theile ihrer Uebungen und Auf-
gaben von der Rhetorik an bis zur Theologie beständig spre-
chen und richtig schreiben.

„Mit der Philosophie sollen die mathematischen
Wissenschaften (Kcionees ex-là«) verbunden und zwei Jahre
auf dieses wichtige Studium verwendet werden. Wenn diese

Zeit auch nicht hinreicht, große Philosophen und Gelehrte
zu bilden, so genügt sie doch um richtige und genaue Be-
griffe beizubringen und Keime zu legen, welche später sich

entwickeln können, wo sich besondere Lust und Fähigkeit dazu

vorfindet.

„Die Theologie soll in allen ihren einschlagenden Zwei-
gen gelehrt und die Schüler halbjährlich über alle Gegen-
stände strengen Prüfungen unterworfen werden.

„Das Konzilium hat ferners die Absicht, eine besondere

höhere Lehranstalt aufzustellen zur Bildung von Professoren,
die in Hinsicht von Kenntnissen und Gelehrsamkeit es mit
Jedem aufnehmen und eine Art Institut bilden sollen, aus

welchem die ganze Provinz ihre geistlichen Lehrer wählen
könnte.

„Eine fromme Erziehung und solide Studien sind die

zwei Hauptbedürfnisse des Klerus für unsere Zeit, und die-

sen Bedürfnissen glaubt das Konzil durch Gründung eines

tüchtigen Professorats zu begegnen."

Das Syuodalschrcibcn endet mit den schönen und rüh-
renden Worten:

„Gebe Gott, daß alle die schönen Hoffnungen, die sich

an die Arbeiten dieses ersten Konziliums knüpfen, in Er-
füllung gehen! Wir werden dieselben, wenn Gott unserm

Vatcrlande noch ferner die Segnungen deS Friedens und

der Freiheit gewährt, in den nachfolgenden Konzilien zu

vervollständigen suchen. Gebe Gott, daß der Glaube sich die

Gemüther wieder unterwerfe; daß die Liebe in allen Her-
zcn herrsche; daß die Disziplin alle Geister dem Gesetze der

Ordnung und der Einheit unterwerfe! daß die Wissenschaft

des Göttlichen unter dem Klerus wieder aufblühe! daß die

Wahrheit und der Seelcncifer immer mehr apostolische Män-

ner hervorbringe! daß die Gläubigen sich immer als wür-
dige Kinder Gottes und der Kirche erweisen, und daß so

die bürgerliche Gesellschaft selbst eine neue Bahn des Glücks

und der Größe antreten möge! Die Erfüllung dieser unserer

Wünsche zu erlangen hahen wir nöthig, unsere Blicke und

unsere Herzen ohne Unterlaß zu demjenigen, von welchem

jede vollkommene Gabe kommt, zum Vater des LichtcS und

der Gnade zu erheben.

„O heiliger Geist, der du in dieser unserer ersten Per«
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sammlung uns mit dkinem Beistände unterstützt und uns

jeden Tag mit dem innigsten Gefühle deiner Gegenwart

durchdrungen hast, befruchte mit deiner Gnade diese Saat,
die du ausgesäet! Vollende unser Werk oder vielmehr dein

Werk, indem du den Geist der Gläubigen erleuchtest und

ibre Herzen durch deine Gnade zum Guten hinlenkest!

„Und du, o seligste Jungfrau, nimm diese unsere erste

Arbeit als eine Huldigung an, welche wir dir darbringen,
dir unserer Königin, unserer Mutter! Nimm sie huldvoll
auf, indem sie ja einzig die Ehre deines geliebten Sohnes
bezweckt."

So faßt der französische Klerus in rührender Ueber-

eittstimmuug mit dem Klerus so vieler anderen katholischen

Länder seine hohe Aufgabe auf, mit solchem Eiser sucht er
sich zur Erfüllung derselben immer mehr zu befähigen. Wo
die Kirche mit solcher Weisheit und solchem Eifer geleitet
wird, da darf sie sich die schönste Zukunft versvrechen. Selbst
wenn die bürgerliche Gesellschaft ihrer Auflösung entgegen
gehen sollte, so müßte eine so geleitete Kirche sie wieder
retten und die Ordnung wieder herstellen. Im Hinblick auf
solche Vorbilder müssen wir uns nothwendig zurufen:
Gehen wir hin und thun wir desgleichen!

Nlil N'ln :5ll1^sillv 5Ä!k! chhll

Kirchliche Nachrichten

Schweiz. Bern. Nachdem der Amtsstatthalter von

Pruntrut, Hr. Braichct, die 4 barmherzigen Schwestern auch

in den Privatwohnungen, wo sie nach ihrer Vertreibung
aus dem Institut ein Asyl gefunden, hatte aufsuchen und

bedrohen lassen, ist er glücklich über dieselben Meister ge-
worden.. Er hat an die Regierung den Sicgesbericht ein-

gesandt, daß die vier Frauen ihren Rückzug aus dem Kan-

ton angetreten haben.

->< Genf. Die Adresse welche die katholische Geist-

lichkcit für den Bischof Marilley an den Staatsrath von

Genf eingesandt hat, lautet wörtlich also:

„Tit.!
„Tausende von Bürgern der Diözese Lausanne und

Genf haben an die Bundcsbchörden die Bitte gerichtet, daß

ihnen ihr Bischof wieder gegeben würde.

„Dann haben die Bischöfe der Schweiz an die

Bundesversammlung eine Denkschrift eingesandt, in welcher

sie gänzliche und vollkommene Freiheit für den Hochw. Hrn.
Marilley verlangen, dessen Entfernung von seiner Diözese

eine Verletzung der Freiheit und der Rechte des Kultus ist.

„Der Klerus des Kantons Genf hat die Ehre, sich

ju zuerst an Sie, Tit., zu wende». Er stellt das näm-

ljche Ansuchen an Sie, indem er sich auf die Verfassung

unseres Kantons, welche die Freiheit des Kultus anerkennt

und gewährleistet, auf die Verträge von Wien und Turin, auf

das Einvcrleibungsbrcve Pius VlI. und auf die Erklärung stützt,

welche in dem Bericht des StaatSrathcs vom Oktober 1849

enthalten ist und welche darthut, daß kein ernstlicher Konflikt

zwischen dem Staate und dem katholischen Kultus cristirt.

„Unsere Forderung, Tit., ist der Ausdruck einer in-

nigen Ueberzeugung, sie ist die Sprache unseres Gewissens

unseres Herzens und unserer Rechte. Wir richten dieselbe

an Sie ohne Wissen unseres verehrten Bischofes, mit vol-
lein Vertrauen m Ihre Gerechtigkeit und ihr aufrichtiges

Verlangen, die Wunden des Landes vernarben zu machen.

Der Staatsrath weiß sebr wohl, daß er, indem er unser An-

suchen berücksichtiget, den eiumütbigen Wunsch der Katho-
liken des KantonS Genf befriedigen wird.

„Wir haben dte Ehre w."
^ So lot h urn. Dem Vernehmen nach hat der Re-

gierungsrath, seiner frühern Ansicht entgegen, beschlossen,

bei der nächsten Großrathssitzung auf Aufhebung der theo-

logischen Lehranstalt anzutragen.
Den 15. d. hat das Stift zu Schöncnwerth, dem diese

Wahl zukömmt, Hrn. Amieth,Stiftskaplan undLeutpriester

zu Grezenbach, zum Pfarrer von Trimbach ernannt.

—> St. Gallen. Hr. Domkapitular und Pfarrer Um-
berg in Flums, dem die Negierung das Placet entzogen,

hat, um die konfessionellen katholischen Behörden aus der Ver-

legenbeit zu ziehen, den Kirchensatzungcn oder dem Befehl
der Negierung ungehorsam zu sein, seine Pfarrei in die Hände

deS Bischofs resignirt. Der Bischof hat die Resignation ange-

nommcn, und die Pfarrei ist zur Wiederbesctzung ausge-

schrieben worden.

— Am 6. dieses trug an einer Kirchzemeinde zu

Rapperschwil ein radikaler Bürger auf Schließung einer

alten ehrwürdigen Kapelle und auf Abschaffung sämmtli-

cher Prozessionen an. Aber die große Mehrheit von we-

nigst drei Vierthcilen der Bürgerschaft wieS seinen Antrag
mit Entrüstung ab.

-» Thurgau. Das katholische Großrathskollegium

hat am 10. dieß den Herrn RN. v. Streng zu seinem

Präsidenten und Hrn. v. Meerhart zum Vizepräsidenten

gewählt und sodann den Kirchenrath bestellt in den Her-

ren Domkapitular Dekan Meyle, NR. v. Streng, Pfar-
rer Mcierhas in Arbo», Obcrrichter Namsberger
und Oberrichter Anderwcrth.

»» Waadt. Wir haben in der Kirchenzeitung 1849,

Nr. 51, die Schreiben deS hochw. Hrn. Bagnoud, Bi-
schof von Bethlehem und Abt von St. Moritz, welcher
den Gottesdienst in der katholischen Kapelle zu Aigle besorgt,

an den Staatöralh von Waadt miigetheilt, worin er in Be-
treff deS Bcttagomandats erklärt, daß er das Benehmen
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der kath. Seelsorger, welche dasselbe nicht verläse», billige.

Zum Lohne für seine Freimüthigkeit ist auch er von dem

Staatsratbe des Kantons Waabt suspcndirt worden.

England. Unlängst assistirten dem hochw. Herrn Ula-

throne, katholischen Bischof des Zentrumbezirkes, bei einer

kirchlichen Feier in einer Kapelle zu Birmingham zwanzig

Geistliche, die vor nicht sehr langer Zeit dem anglikanischen

Klerus angehört hatten.

w« — Das englische katholische Blatt „lkntlwlie Kt-ni-
ckarei" meldet, daß im Jahre 1849 das erste Mal seit 390

Jahren in der heiligen Weihnacht die Messe in den kathv-

lischen Kirchen von London um Mitternacht gelesen wurde.

Italien. Der berühmte Aug. Theiner, nun Ora-
toriancr des hl. Philipp Ncri zu Rom, hat eine Geschichte

der deutschen Fürstinnen geschrieben, welche zur katholischen

Religion zurückgekehrt sind. Er hat das Weil der Königin
von Neapel gewidmet, zum Beweise seiner Bewunderung

fur die Ehrfurcht und Liebe, mit welcher der heilige Vater

von der königlichen Familie von Neapel aufgenommen worden.

Oesterreich. Wien. An der Wiener Universität ist

eine Lebensregung in die Pulse der theologischen Fakultät

gedrungen. Diese hat den Beschluß gefaßt, eine Wissenschaft-

lich-praktische Zeitschrift herauszugeben unter dem Titel:
„Zeitschrift für die gesammte katholische Tbeo-
logic." Herausgegeben von der theologischen Fakultät zu

Wien. Unter Redaktion von Pr fessor Dr. Scheiner und

Dr. Hänsle." Die Redaktion dieser katholischen Zeitschrift

steht überdieß noch unter Bürgschaft von 7 Revisoren; und

damit die kirchliche Auktorität derselben auch gesichert sei,

wurde die Genehmigung des Fürst-Erzbischefs angesucht und

erhalten, welcher auch erlaubte, daß Einer der Revisoren

im Namen des Erzbischoss fungire.

Ist es nun allerdings erfreulich, da'? d c theol gische

Fakultät durch ein solches Unternehmen sich zu einem ehren-

vollen Wettkampfe mit den Männern der Wissenschaft ande-

rer Fakultäten zu. rüsten beginnt: so ist es anderer Seits
ebenso erwünscht, daß man in solch wissenschaftlicher Thätig-
kett durch das Einvcrständniß mit dem Bischof den kirchlichen

Standpunkt festzuhalten bemüht ist, und hierdurch den Se-

gen ächt katholischen Wirkens zu gewinnen sucht. Wenn

Universität und Episkopat auf solche Weise „mit vereinten

Kräften " zusammenwirken, dann kann die Kirche endlich in

freier Bewegung — den vielfachen feindlichen Elementen

gegenüber — ihre heilbringende Lebenskraft entfalten.

—22. Dezember 1849. Es wird immer wahrschein-

sicher, daß der deutsche Primat ba igst beseht und die Salz-
burger Erzdiözese verwaist erden dürfte. Die Uebersctzung

des Cardinals, Fürsten Friedrich von Schwarzenberg aus

den böhmischen Primatial-Stuhl ist in nächste Aussicht ge-

stellt;, womit,â Gerichte, die sich einige Zeit mit den Na-

men: Stülc und Hpogck getragen, von selbst sich widerlegen.
Die Adressen der Präger an den Kardinal um Uebernahme
des Prager Hirtrnstabes, und die Petition der Salzburger
an ihren vielgeliebten Hirten, sie nicht zu verlassen, sind

zum Ausschlag gekommen. Das Ministerium (der Kaiser)
glaubt, die Wünsche und Bedürfnisse der böhmischen Katho-
liken berücksichtigen zu müssen, und ist demnach mit dem

allerseits ausgezeichneten Nachfolger des heiligen Nupcrtus
und dem heilige» Stuhl in Unterbandlung getreten. Der
Kirchcnfürst aber, der lebendigen Ueberzeugung, daß einzig

nur das Wohl und der ausdrückliche Wille der Kirche einen

Bischof bewegen dürfe, seine bisherige Hcerde zu verlassen

und mit einer andern zu vertauschen, hat diesen Grund-
sähen entsprechend als tm»«Iitsi>, sink! gnn nun zur Annahme
des Prager ErzbisthumS, folgende zwei Bedingungen un-
abänderlich hingcstestt: „1) wenn der ausdrückliche Wille
des Papstes ihn zur Uebernahme auffordere, und 2) daß von
Seite der Negierung zuvor alle Beschlüsse und Postulate
der Wiener Bischofvcrsainmlung erfüllt und garantirt seien."

Oberhcffen. Den „katholischen Sonntagsblättern" ,<
wird unterm 9. Jänner geschrieben: Vor einigen Wochen

kam ich Sonntags zu V. in die Kirche und hörte einen un-

gewöhnlichen, aber tief ergreifenden Gesang. Der Pfarrer,
der auf einem entlegenen Filial.. Gottesdienst zu halten hat,

war noch nicht anwesend; die Kirche aber mit kvnigl. preu-
ßischen Soldaten angefüllt, welche in polnischer Sprache

Kirchenlieder sangen zur größten Erbauung aller Anwesen-

den. Die bärtigen Krieger knieeten auf den eiskalten steiner-

nen Platten, mit dem Angesicht tief zur Erde gebeugt ; und

so sehe ich dieselben schon Wochen lang an jedem Sonn-
und Festtage. Die schlechteste Witterung hält diese braven

Soldaten nicht ab, aus den benachbarten Ortschafte» her-

beizueilen und das zweite Kirchengebot zu erfüllen. Auch

sah ich dieselben mit der. größten Andacht die hl. Sakramente

der Buße und des Abendmahls empfangen. Schwer fällt,
Angesichts solcher Erscheinungen, Einem das Wort auf die

Seele, welches kürzlich ein polnisches Blatt ausgesprochen

hat: „Ein Volk, welches das Christenthum angenommen

hat, kann nicht untergehen, das sind wir (die Polen)! Ein

Volk, welches das Christenthum ausgegeben hat, muß fallen,

— das sind die Deutschen!"
Baicrn. München, 3. Januar. Das protestantische

Oberkonsistorium in München hat an die übrigen protesta«-

tischen Konsistorien im November die Weisung erlassen, daß

zwischen den deutsch-katholischen Gemeinden und den prote-
stantischcn keine Gemeinschaft in religiöser Beziehung beste-

hen könne, weil jene das Wort Gottes und die heilige.

Schrift verwerfen. Ferner darf die Taufe der Deutschkatho-

liken nicht als gültig anerkannt werden, wenn ein geborener

Deutschkatholik zum Protestantismus übergehen will, wxjl



die deutschkatholische Taufe nicht im Namen der heiligen

Dreieinigkeit vollzogen wird. Und endlich darf kein Deutsch-

katholik bei der Taufe eines Protestanten als Pathe ange-

nommen werden. l/! n.

Großderzvgthum Baden. Der Schw. M. meldet,

es werde bestimmt versichert, der hochw. Herr Erzbischof

habe ein Schreiben an den Großherzog gerichtet, um ihn

an ein Versprechen zu erinnern, das er ihm vor einiger

Zeit gethan habe, und das sich auf eine in Hinsicht des

Kirchcnvermögens der kirchlichen Partei zu machende Kon-

Zession bezogen. Das Ministerium aber habe dieses Ansinnen

ganz entschieden zurückgewiesen, besonders aus die Einsprache

des Ministers des Innern.
UN! „ à

Neueres.

Rom. Die Denkmünze, welche die Munizipalität von
Rom zu Ehren des Generals Oudinot prägen ließ, hat
auf der einen Seite das Brustbild des Generals mit der

Umschrift : Viot. Ouckinotius llnllorum exereitui zirnolbn-
tn» Auf der andern Seite liest man in einem Eichenkranz
die Worte : llrliem expuAunrk eanutusi «nvimn urtiiun
Inculumitnti c»n«ul>iit. V NIKOt XIUX

Ungarn. Am K.Jänner fand zu Gran die Installa-
tion des Fürsten-Primas Scitowski statt. Seit alter Zeit

war der Erzbischof von Gran nicht nur der erste Prälat
von Ungarn, sondern auch Rcichöinünzwardeiii, der von se-

der Mark Goldes und Silbers '/.s zog.

Großherzogt h um Baden. Die Universität Frei-
bürg soll gegenwärtig 388 Schüler zählen, da sie im letz-

ten Semester nur 295 hatte.

.n,flr.I?ga,S.iii nnbl stslst chss à tsiieà
,nl »ê»«-.
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Jos. Jgn. Ritter
über die kirchlichen Verhältnisse Frankreichs

seit der Revolution.*')

„Mirabeau sagte, man müsse Frankreich dckatholisircn,

um es zu rcvolutiouiren. Er hatte Recht, denn der wahre

Geist des Katholizismus ist der Geist der Ordnung, des

Gehorsams gegen die Obrigkeit und der Gerechtigkeit, oder

mit einem Worte der wahren Freiheit, von welcher die

Freiheit der Demokraten in unsern Tagen eben so entfernt

ist, wie Pas. Laster von der Tugend. Die Revolution tritt
alle jene drei auf den Kopf; sie zerstört das Bestehende,

gleichviel ob es gut oder schlecht ist, sie predigt unter dem

*1 Pevuläre Vorlesungen üvee tie Küchengesckichle der ersten vier

ljahrhundeile." pà'rdor» IN>0.

Namen der Freiheit die Willkür und geht auf Raub und

Mord aus. Darum mußte in Frankreich erst die katholi-

sche Kirche vernichtet werven, ehe die blutrothe Republik

unter St. Juü, Danton und Robespierre ihren Thron er-

richten konnte. Napoleon stellte zwar die Kirche wieder

her, aber er behandelte sie, die Freigeborne, die Gottgc-

sandte, wie seine Sklavin. Er legte ihr die Handschellen

der organischen Artikel an, nicht begreifend, daß, wenn sie

die Uebel, an welchen Frankreich litt, gründlich heilen und

dadurch seinen Thron stützen sollte, sie das nur im Besitze

der ihr zukommenden F eiheit thun konnte^ Am empfind-

liebsten aber lähmte er die Kirche in ihrer Mission, daß er

der Universität das Monopol des Unterrichts ertheilte. Die

Konstitution vom 5. Dezember intendirt dasselbe zu Gun-

sten der Regierung, einer blos administrativen Behörde;
die Gemeinden dagegen sollen die Kosten tragen. Die Wir-
kungen davon, besorge ich, werden sich in weniger als zwei

Dezennien zum Schrecken der Regierungen Zeigen. Luv-

wig XVII!. und Karl X. erkannten scbr Wohl, daß ein

Volk ohne Religion für die Dauer nicht zu regieren sei,

und thaten Einiges um den Einfluß der Kirche zu heben.

Aber ihre Maßregeln waren halbe oder verkehrte. Die Zu-
lassung der Jesuiten in Frankreich, ohne die Genehmigung

der Kammern, war ein Fehler, denn ein konstitutioneller

Fürst muß nichts mehr scheuen, als den Verdacht, die Ver-

sassnng durch List und Täuschung zu umgehen. Die Be-

vorzugung des hohen Klerus aber unter Karl X. gab der

Kirche zwar einen äußern Glanz, aber keine innere Festig-

kcit. Nie waren die Kirchen in Paris so lec'r, als in den

letzten Regierungssabren dieses Fürsten. Die Kirche mußte

nochmals der Sündenbock werden, nm die Dynastie der

Bourboncn zu vertreiben. Man wird sich erinnern,
wie sehr damals der Klerus in der TageSliteratür die Ziel-
scheide der heftigsten Angriffe war. Eö kam darauf an,
das Volk zu überreden, der Thron und der Altar wären

abermals zur Unterdrückung der Volksfreihcitcn verschworen.

Der Geist Voltaire's und seiner Genossen wurde durch häu-

fige und wohlfeile Auflagen ihrer Werke wieder aus dem

Grabe heraufbeschworen. Ludwig Philipp handelte klüger,

er wandte der Kirche den Rücken, ließ die größten Erzesse

in Paris gegen sie zu, gab ihr jedoch die würdigsten Mäii-
ncr zu Bischöfen. Der Klerus in Frankreich/seitdem ganz

seinem Berufe hingegeben und von aiisgezeichneten Ober-

Hirten angeführt, hat in den letzten l8 Jahren viel geleistet.

Die Verläümdung gegen ihn ist verstummt, und die Zunei-

gung des Volkes gegen die Kirche hat große Fortschritte ge-

macht, wie das Mlsfionswcrk für beive Welten beweist. Und

welchen Reichthum besitzt nicht Frankreich bereits wieder an

religiösen und wohlthätigen Jnstltuten! Aber wieder gut zu

machen, was euic Reihe, voll Làvolutioìicn innerhalb 5l)
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Iahren aufgelöst und zerstört haben, dazu reichen 13 Jahre

nicht aus. Indessen welcher Umschwung! dasselbe Voll, das

den Papst zweimal seiner Staaten beraubte, und als Ge-

fangenen in Frankreich sah, bietet Pius IX. eine ehrenvolle

Zuflucht in Frankreich au, und würde mit ungeheuerm Ju-
bel ihn empfangen. Im Jahre 1331 war Frankreich eine

konstitutionelle Monarchie, und begünstigte die Republi-

kanistrung des Kirchenstaates, heute ist es eine Republik und

befördert die Wiederherstellung der päpstlichen Herrschaft.

Dies sind bedeutungsvolle Anzeichen eines bereits eingctretc-

nen Umschwungs in der religiösen Gesinnung Frankreichs.

Es wird daher den Weg zur politischen Ordnung, sei es

in der Republik, sei es in der Monarchie, wieder finden,

wenn die Ncchristianisirung Frankreichs in der Weise, wie in

den letzten achtzehn Jahren, fortschreitet. Denn die Ideen

Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit sind durch das Chri-

stenthum in die Menschheit gekommen, und können auch

nur durch dasselbe erhalten, und in wie weit es in diesem

unvollkommenen Erdenleben möglich ist, realisirt werden-

Seit einem Jahrhunderte, von Voltaire anzufangen, sind

die Feinde des Christenthums die Freunde des politischen Um-

sturzes. Man sehe nur wie es seit einem Jahre in der Schweiz

zugeht, wo die wohlthätigste» Ordensverbrüdcrungcn im

Namen der Freiheit vertrieben werden. Bedarf eS demnach

noch einer Untersuchung, auf welchem Grundstein die Ver-

faffungcn der Völker ruhen müssen, wenn sie eine dauernde

Ruhe, Ordnung und Wohlstand verbürgen sollen? Die

besten Gesetze sind und bleiben todt, wenn sie nicht durch

die Religion belebt werden. Der Mensch ohne Gottesbe-

wußtsein kann kein Gesetz und keine andere Obrigkeit crken-

nen, als seinen von der Selbstsucht beherrschten Willen.

„Man hat es tadelnswerth gefunden, daß die französi-

sehe Geistlichkeit nach der Februar-Revolution keine Sym-
vatbien für die vertriebenen Orleanidcn an den Tag legte,

sondern die Republik bereitwillig anerkannte. Die franzö-

fische Geistlichkeit war den Bourboncn aufrichtig zugethan

und treu, daher ihr zurückhaltendes Benehmen gegen Lud-

wig Philipp. I» diesem aber sah sie nichts weiter als

einen Usurpator, da sein Besitz sich weder auf das Recht

der Geburt, noch der Eroberung, noch der allgemeinen

Volkswahl gründete. Auch seine religiöse Gesinnung war

mehr als zweifelhaft, und seine Kuppelei in der spanischen

Heiraths-Angelegenheit mußte das sittliche Gefühl des K le-

rus empören. In der Unterrichtsfrage aber war er dessen

Gegner; für die Interessen des Volkes hatte er nichts ge-

than. Es galt, nachdem sein Thron gestürzt und er ver-

trieben war, daß die Geistlichkeit einen schnellen Entschluß

faßte, um nicht der Partei des Kommunismus einen Vor-
wand zu leihen, ihre Waffen gegen die Kirche zu kehre»,

und die allgemeine Unordnung zu verlängern. Die bereit-

willige Anerkennung der Republik von Seiten der Kirche

war die einzige Auskunft. Die improvisirtc Regierung be-

kam dadurch einen Anhalt, den sie dankbar anerkennen mußte.

Daß der Erzbischof Affre von Paris, von welchem die er-
sten kirchlichen Erlaffe ausgingen, kein Feigling war, der

nur seine Person retten wollte, sondern ein Mann, der für
sein Vaterland sich aufzuopfern Muth besaß, dieß hat er

später bewiesen. In so drangvollen Umständen, wie dicje-

nigen nach der Februar-Revolution waren, ist nichts ver-
derblicher als halbe Maßregeln, nur Entschiedenheil kann

retten. Diese Entschiedenheit bewies der Erzbischof und

rettete Frankreich dadurch wahrscheinlich vor einer allge-
meinen Auflösung. Das verblendete Volk aber gewann die

Ueberzeugung, daß die Kirche nicht zwischen ihm und sei-

nein Idol von polirischer Freiheit stehe, wodurch es allein

Rettung aus seinem Elende erwartete. Hätte Ludwig Phi-
lipp nur einige seiner Millionen Franken verwendet, um

dem schauderhaften Elende vieler unschuldigen Familien in

Paris ein Ende zu machen, sei es, daß er menschliche Woh-

nungcn für sie baute, sei es, daß er ihnen einen Herd in

Afrika gründete, er hätte wenigstens ein dauerhaftes An-

denken hinterlassen. Welche großartigen Denkmale zum Be-

sten der Menschheit haben die Könige und Fürsten des Mit-
tclalters geschaffen; prachtvolle Dome, Erziehungs- und

Krankenanstalten, Klöster, meist Zufluchtstättcn für Mäd-

chen aus den gebildeten Ständen u. s. w. Was ist aus

diesen Anstalten geworden? Der Fiskus hat sie eingezogen/

verkauft, verschenkt, oder sich selbst darin niedergelassen.

Ja die Unterhaltung von Schulen und Kirchen, für die

jene Stiftungen sorgen mußten, fällt noch übcrdieß den Ge-

mcinden zur Last, das tägliche Almosen aber, was jene

Anstalten spendeten, ist der Armuth meist verloren gcgan-

gen. Seitdem die Völker ihre Fürsten nur nur aus Ge-

boten und Verboten kennen, u»v zwischen ihnen und den

Fürsten das Heer der Beamten wie eine Wolke vor der Sonne

steht, ist die Liebe und Ehrsucht der Unterthanen erkaltet.

Noch heute sind die Inspektionsreisen Friedrichs des Großen

in Schlesien in gesegnetem Andenken Wehe den Beamten
in deren Bezirk eine Hnngerpest, wie voriges Jahr in Ober-
schlcsien, erst nachdem sie Monate lang gewüthet, zu seiner
Kenntniß gekommen wäre. Friedrichs Krücke war ein ge-
fürchtctcr Zepter, aber nicht für die Unterthanen, sonder»
für die Behörden." (Forts, folgt.)

PIZ- Oie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Tcherer'sche Buch»
Handlung in Sol old urn bezogen werden.
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